
nicht nur als souveräner Begleiter, sondern
auch als begabter Komiker nachhaltig hervor-
tut. Sängerisch setzt vor allem der fabelhafte
Tenor Daniel Ewald (als Ari Leschnikoff) mit
seiner schmelzenden „Märchenstimme“ be-
geisternde Akzente. Dem Bassisten Robert Bi-
berti gab Hausherr Bernd Gnann komödianti-
sche Kontur und ein verlässliches Fundament.
Dass dieser Biberti auch eine der fragwürdigen

Figuren in der Gruppe
war und an ihrer
Spaltung einige
Schuld trug, mochte
sich mit der Neigung
des Darstellers zum
Slapstick nicht gut
verbinden. Tobias
Fend als charmanter
Buffo Harry From-
mermann, Oliver
Fobe-Dörr als hemds-
ärmeliger Tenor Erich
Abraham-Collin und
Matthias Lehmann als
sensibler Bariton Ro-
man Cykowski kom-
plettieren unauffällig
das Ensemble.

Das Publikum be-
klatschte ausgiebig
nicht nur die berühm-
ten Hits, sondern auch
hübsche Schmankerln
wie etwa die virtuose
Singfassung von
Boccherinis Menuett
oder das herzzerrei-
ßende Volkslied „Am
Brunnen vor dem
Tore“, dessen bewe-
gende Schlichtheit
hier einen wundervol-

len Kontrast bildet zu den kapriziösen Pointen
und harmonischen Pikanterien der übrigen
Lieder. Als Dank für den begeisterten Schluss-
applaus ließ das Ensemble noch einmal den
„kleinen grünen Kaktus“ erblühen und besang
als weitere Zugabe den hübschen „Blumen-
topf“, dessen Mini-Ausgabe die Besucher gar
auch geschenkt bekamen. Hübsche Idee. rkr.

Nächste Aufführungen
Bis 4. März immer mittwochs bis samstags

um 19.30 Uhr und sonntags um 18 Uhr. Nicht
zwischen 15. und 19. Februar.

guter Freund“ oder „Liebling, mein Herz lässt
dich grüßen“ gehören längst zum allgemeinen
Kulturgut.

Auch der Erfolg des Stückes von Greiffenha-
gen und Wittenbrink lebt vor allem von der
hinreißenden Vitalität der „Schlager“. In einer
bunten Szenenfolge mit Dialogen, Portraits,
Momentaufnahmen und vielen Liedern entfal-
tet sich das Leben der Gruppe. Dabei wirken

die eingestreuten Spielszenen mit ihrem doku-
mentarischen Anspruch zwar sehr informativ,
aber doch auch vergleichsweise etwas trocken.
In der Karlsruher Einstudierung von Regisseur
Ingmar Otto fallen diese Passagen denn auch
deutlich ab, zumal das sparsame Bühnenbild
von Manuel Kolip dem zweieinhalbstündigen
Abends wenig szenische Atmosphäre stiftet.

Aber solche Schwachstellen werden aufge-
wogen durch die animierte Freude an den Mu-
sikstücken, bei denen der glänzende Boris Lei-
bold (in der Rolle des Erwin Bootz) als Pianist
und musikalische Seele des Ensembles sich

Es war ein hart erkämpfter Aufstieg in
schwindelnde Höhe, der dann doch ein schäbi-
ges Ende fand. In den späten 1920er und frü-
hen 1930er Jahren waren die „Comedian Har-
monists“ bejubelte Superstars des aufblühen-
den Showbiz. Den Weg dieser „ersten deut-
schen Boygroup“ zeichnet ein 1997 uraufge-
führtes und seither viel gespieltes Stück von
Gottfried Greiffenhagen (Text) und Franz Wit-
tenbrink (musikali-
sche Einrichtung) un-
terhaltsam nach. Nun
hatte diese biografi-
sche Revue am Karls-
ruher Kammertheater
Premiere.

Die sechs Männer,
die sich 1927 zusam-
menfanden und aus
denen sich dann die
Formation der „Co-
median Harmonists“
entwickelte, wollten
der deutschen Unter-
haltungsmusik neue
Impulse geben. Mit
gewitzten Innovatio-
nen und stürmischem
Talent setzten sie sich
durch – bis die Rasse-
fanatiker der Nazis
nach 1933 feststellten,
dass drei der Sänger
keine Arier waren,
und dem brillanten
Ensemble das Leben
schwermachten und
es 1935 per Erlass
endgültig verboten.

Damit setzte der
Niedergang der Grup-
pe ein, zumal unter
dem Druck der neuen Verhältnisse auch Strei-
tigkeiten zwischen den Mitgliedern einsetzten.
Zwar schlossen sich einzelne der Kollegen da-
nach zu neuen Ensembles zusammen, aber der
große Erfolg der Originalbesetzung blieb aus.
Auch nach dem Ende des braunen Regimes
fanden die Männer, die allesamt überlebt hat-
ten, nie wieder zusammen. Ihre Spuren verlau-
fen sich – nicht selten im Elend. Geblieben
aber sind ihre herrlichen, mal anrührend senti-
mentalen, mal frech pikanten, mal auch über-
mütig komödiantischen Lieder. Songs wie
„Veronika, der Lenz ist da“, „Ein Freund, ein

Geblieben sind die hinreißend vitalen Lieder
Biografische Revue „Comedian Harmonists“ hatte am Kammertheater Karlsruhe Premiere

DER KLEINE GRÜNE KAKTUS darf nicht fehlen im Repertoire der Karlsruher „Comedian Harmonists“
(v. l.: Daniel Ewald, Tobias Fend, Oliver Fobe-Dörr, Matthias Lehmann, Bernd Gnann). Foto: Möckert
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Werke und über die Familie Schuncke. Nun
hat er die Baden-Baden-Medaille verliehen
bekommen. Das Konzert im alten Ratssaal
mit Musik von Josef Schelb hat er auch
gleich selbst moderiert. Oberbürgermeister
Wolfgang Gerstner würdigte Draheim als
„Teil des kulturellen Lebens der Stadt“. „Es
ist schön, dass Dinge, die verschwunden
sind, wieder auftauchen, weil es Menschen
gibt, die sich dafür begeistern“, so Gerstner.
„Die Medaille“, meinte Michael Schuncke,

der als Leiter des Schun-
cke-Archivs auch schon
die Baden-Baden-Medail-
le verliehen bekam, „hat
den Fehler, dass man sie
nicht tragen kann – etwa
am Revers.“ Die Medaille
ist nämlich eine Urkunde.

Mit einem Johannes
Brahms nachgesagten
Spruch bedankte sich Joa-
chim Draheim für die Eh-
rung: „Orden sind mir
wurscht, aber haben
möchte ich sie.“ Der Kon-
zertteil der Veranstaltung
war ganz dem Werk von
Josef Schelb (1894 bis
1977) gewidmet, dessen
Witwe anwesend war.
Schelbs Sohn steuerte ei-
niges über dessen Leben
bei. Die meisten von
Schelbs Jugendwerken
sind einem Bombenangriff
auf Karlsruhe 1942 zum
Opfer gefallen. Dennoch
ist es Joachim Draheim

gelungen, einen Querschnitt zu präsentieren.
Ausführende waren Claus Temps (Bariton)
sowie Sontraud Speidel und Ira Maria Wito-
schynskyj (Klavier).

Draheim erzählte manches über die Ent-
stehung der Werke und charakterisierte sie
kurz und knackig: „spartanisch aber nicht
asketisch“, „Virtuosität in nuce“ oder aber
„Zwölftonmusik – klingt trotzdem gut“. Das
beeindruckende Programm mit äußerst ex-
pressiven Liedern und Klavierwerken für
zwei und vier Hände wird auch in Karlsruhe
zu hören sein: am 11. Februar im „Musen-
tempel“, Hardtstraße 37a. Silke Blume

Mancher Musikfreund nennt ein tannen-
grünes Büchlein nebst CD über die Karlsru-
her Musikgeschichte sein Eigen. Autor ist
Joachim Draheim, seit 34 Jahren Lehrer am
Lessing-Gymnasium und passionierter Mu-
sikwissenschaftler. Draheim sagt, er „wäre
bereit auch eine Musikgeschichte Baden-Ba-
dens zu schreiben. Die müsste man eigent-
lich mit der von Karlsruhe zusammenfüh-
ren“. In Karlsruhe eröffnet das Staatsthea-
ter, vor dem Geburtstagskonzert für Wolf-
gang Rihm, eine Ausstel-
lung zum 350. Geburtstag
der Badischen Staatska-
pelle. Inhaltlich verant-
wortlich ist Joachim Dra-
heim. Für Baden-Baden
hat er eine ganze Reihe
von Katalogen herausge-
geben: über Robert und
Clara Schumann, Hector
Berlioz, Pauline Viardot
und auch über Johannes
Brahms. 1950 in Berlin ge-
boren, studierte Draheim
klassische Philologie, Ge-
schichte und Musikwis-
senschaft in Heidelberg.
Er promovierte 1978 mit
einer Arbeit über Verto-
nungen antiker Texte. Er
ist freier Mitarbeiter des
SWR, für mehrere renom-
mierte Musikverlage und
Plattenfirmen.

Vor allem gründelt Dra-
heim gerne und entdeckte
so manches Kleinod des
romantischen Repertoires:
von Mendelssohn, Brahms und Robert Schu-
mann. Er forscht über wenig bekannte Kom-
ponisten wie den Schumann-Freund Ludwig
Schuncke. Draheim ist Mitarbeiter der Neu-
en Schumann-Gesamtausgabe. Er tritt als
Pianist auf und hat zur neuen Enzyklopädie
MGG (Musik in Geschichte und Gegenwart)
einige Artikel beigesteuert: über antike
Klassiker wie Catull, Horaz, Ovid, Sophok-
les und Vergil, aber auch über Lord Byron
und Shakespeare, und über bekannte und
weniger bekannte Musiker wie den Kompo-
nisten Franz Abt, die Familie Burgmüller,
Felix Otto Dessoff, über Robert Schumanns

Baden-Baden-Medaille für Musikwissenschaftler Draheim

Entdecker von Kleinoden

JOACHIM DRAHEIM (links) wurde
von Baden-Badens OB Wolfgang
Gerstner geehrt. Foto: Fischer

„Ein Lehrer ist dann gut, wenn er einen gu-
ten Schüler hat.“ Bescheidene Worte eines Be-
rühmten. Gesagt hat sie Wolfgang Rihm vor ei-
ner Woche im Gespräch bei den Freunden des
Badischen Staatstheaters. Da sitzen sie nun im
Foyer von Schloss Gottesaue, zwei der momen-
tan acht Guten, die in Karlsruhe bei Rihm
Komposition studieren: Nico Sauer, ein dyna-
mischer Mittzwanziger aus München mit Bas-
kenmütze und grünem Kurz-Lodenmantel;
und Ralph Bernardy aus Trier, zwei Jahre jün-

ger, sportlich leger, ebenfalls sympathischer
Verfasser neuer Musik und vor allem auch: of-
fen. Später setzt sich dazu, weil er gerade zu-
fällig durchs Foyer läuft: Benjamin Scheuer,
24 Jahre alt, mit zwei schweren Partituren und
der exakten Erinnerung im Kopf, wann er sein
erstes Stück schrieb. Nach der ersten Blockflö-
ten-Stunde in der ersten Klasse der Grund-
schule. Drei Töne hat er gelernt und wie man
sie notiert: Das C, das A und das E. „Dann bin
ich heim und habe ein Stück geschrieben“, sagt
Scheuer, als wäre es das Normalste der Welt.
Spielen konnte er es selber zwar nicht, aber
das sei heute noch so mit vielen seiner Stücke.

Ganz so flott ging es bei den beiden anderen
nicht, aber zum Komponieren sind auch sie
über das Musizieren gekommen. Geige und
Klavier inspirierten Ralph Bernardy zum Im-
provisieren. Für Nico Sauer, der mitsamt Gi-
tarre in einer Band spielte, gehörte das freie
Spiel ohnehin zur Tagesordnung. Wenn etwas

gefiel, schrieben sie es auf. So oft und so gerne,
dass irgendwann klar war, was nach der Schu-
le wider jeder Vernunft ansteht: das Studium
der Komposition. Wichtiger aber als die Frage
„Wie den Lebensunterhalt verdienen?“ ist ih-
nen das Produkt und die Tatsache, in Rihm ei-
nen Lehrer gefunden
zu haben, der ihnen
genug Freiraum lässt,
ihnen die eigene Kom-
positions-Sprache ge-
stattet. Drei Stunden
pro Woche sitzen
Rihm und seine acht
Schüler zusammen,
immer donnerstags
von 10 bis 13 Uhr.
Dort tauscht man sich
aus, redet sich aber
niemals drein. „Frei
von Vorurteilen zu
sein und offen für je-
des Stück, das habe
ich bei Rihm gelernt“,
sagt Bernardy. Sauer
knackt ein paarmal
mit seinem Plastikbe-
cher, Kaffee ist keiner
mehr drin. „Würde ei-
ner von uns nur aus
diesem Geräusch ein
Stück von einer hal-
ben Stunde schreiben,
wäre das in Ord-
nung.“ Scheuer: „Es
hängt nicht vom Ma-
terial ab, sondern da-
von, wie man damit
umgeht.“ Plastikbe-
cher sind es zwar

nicht, denen man heute Abend im Kubus des
ZKM Karlsruhe lauschen kann. Dafür einem
uralten Radio aus dem Antiquariat, das Scheu-
er mit Klavierklängen kombiniert. Er arbeitet
gerne mit „dreckigen, kaputten Geräuschen“.
Das Gute: Rihm lässt ihn. Isabel Steppeler

Konzert heute
Vier Schüler aus der Kompositionsklasse

Wolfgang Rihm präsentieren heute ab 20 Uhr
ihre neuen Werke im Kubus des ZKM Karlsru-
he (Lorenzstraße 19).

Gerne auch mit dreckigen, kaputten Geräuschen
Wer bei Wolfgang Rihm studiert, ist frei: Kompositionsschüler aus Hamburg, München und Trier erzählen

SCHÖPFER NEUER MUSIK: Nico Sauer (links) kam aus München, Ralph Bernardy aus Trier, um bei Wolfgang Rihm studieren zu
können. Dem berühmten Komponisten sind zum 60. Geburtstag die diesjährigen Europäischen Kulturtage gewidmet. Foto: Fabry

Es passt zu Michael Degen, dass er kei-
nen Wirbel um seinen heutigen 80. Ge-
burtstag möchte und sich lieber auf seine
aktuellen Projekte konzentriert. Wenige
Tage davor und danach steht Degen in
Berlin auf der Bühne des Schlosspark-
Theaters. Dort spielt er im Stück „Besuch
bei Mr. Green“ die Titelrolle. Der Bühne
galt schon immer seine Liebe. Vor allem

die Darstellung
zwiespältiger Cha-
raktere schätzt De-
gen, der im Herbst
im Wiener Theater
an der Josefstadt in
der Uraufführung
eines Stücks von
Daniel Kehlmann
die Titelrolle über-
nehmen will.

Degen (Foto: dpa)
war einst von Bert
Brecht ans Berliner
Ensemble geholt
worden und spielte

später unter Regisseuren wie Ingmar
Bergman, Peter Zadek oder George Tabo-
ri. Er spielte aber auch in TV-Serien wie
„Derrick“, „Der Alte“, „Tatort“ oder
„Diese Drombuschs“. Vor der Kamera
will Degen bald wieder stehen – für neue
Folgen der Donna-Leon-Reihe, in denen
er den Vorgesetzten des Commissario Bru-
netti gibt. Längst gehört auch das Schrei-
ben zu ihm, seit er 1999 seine Biografie
„Nicht alle waren Mörder“ über seine
Kindheit als jüdischer Junge veröffent-
licht hat. dpa

Michael Degen
wird heute 80

Michael Degen

ANZEIGE

und Kunst erklärte gestern auf BNN-Anfra-
ge, die derzeitige Gage für das Stuttgarter
Leitungsteam betrage rund 920 000 Euro. Am
Badischen Staatstheater Karlsruhe seien es
rund 760 000 Euro. Eine Offenlegung der ein-
zelnen Gehälter lehnen die meisten Bühnen
ab, wie eine dpa-Umfrage ergab. Das Frei-
burger Theater etwa wollte keinen Kommen-
tar abgeben. Eine Sprecherin des Rathauses
sagte, mit einem Gehalt von zusammen rund
228 000 Euro für die beiden Führungskräfte
bewege sich Freiburg im normalen Umfeld.

Der Deutsche Bühnenverein, der Arbeitge-
berverband der Theater im Land, lehnt die
Debatte ab. Gehälter seien personenbezogene
Daten. Eine Veröffentlichung sei nur ange-
bracht, wenn die Bezüge problematisch hoch

würden, sagte der geschäftsführende Direk-
tor Rolf Bolwin. Dies sei in Stuttgart nicht ge-
geben; die Gehälter seien marktüblich. „Viele
Intendanten haben eine 60- bis 65-Stunden-
Woche“, betonte Bolwin. Mit der Situation
von Politikern sei ihre Arbeit nicht zu verglei-
chen: „Alle haben befristete Verträge, wer da
nicht reüssiert, ist raus.“

Der Intendant des Badischen Staatsthea-
ters Karlsruhe, Peter Spuhler, sagte dem
„Staatsanzeiger“, bei Theaterleuten im
künstlerischen Bereich gebe es über den kur-
zen Zeitvertrag hinaus keinerlei Absiche-
rung. Die Intendantin des Landestheaters Tü-
bingen, Simone Sterr, sagte der dpa, die Dis-
kussion über die Top-Gehälter einiger Inten-
danten gehe an der Situation in den meisten

Häusern vorbei. Die finanzielle Ausstattung
eines Hauses und verlässliche kulturpoliti-
sche Aussichten seien im Wettbewerb um
Spitzenkräfte viel wichtiger als das Gehalt.
Der Intendant in Ulm, Andreas von Studnitz,
erklärte auf die Frage, ob die Gagen gerecht-
fertigt seien: „Bezüglich der Maßstäbe befra-
ge man die Stadt, die ihm die Gage angeboten
hat.“

Kunstministerin Theresia Bauer (Grüne)
hatte sich kürzlich eine Offenlegung der Ge-
hälter vorstellen können. Die Höhe der Ge-
hälter hatten Bauer und Finanzminister Nils
Schmid (SPD) verteidigt. Schmid sagte: „Das
ist nicht vergleichbar mit der Besetzung einer
Beamtenstelle. Die Vergütung der Intendan-
ten ist angemessen für den Job, den sie tun.“
Auch der Leiter des Karlsruher Zentrums für
Kunst und Medientechnologie (ZKM), Peter
Weibel, hält die Bezahlung der Intendanten
für angemessen: „Wenn der Erfolg nicht
stimmt, werden sie auch zur Verantwortung
gezogen.“ dpa/ja

Die Gehaltspolitik an den Theatern in Ba-
den-Württemberg sorgt für Ärger. „Häuser,
die mehr als zwei Drittel ihres Etats durch
Steuergelder finanziert bekommen, sollten
Gehälter generell offenlegen müssen“, sagte
der Leiter des Stuttgarter Theaterhauses,
Werner Schretzmeier. „Ich finde diese augen-
blicklich bekannten Summen katastrophal,
da suggeriert wird, dass die Welt der Kultur-
schaffenden keinen Deut besser ist als die
Selbstbedienungsmentalität der Finanzwelt.“
Auch der Bund der Steuerzahler forderte eine
Offenlegung und eine stärkere Anlehnung der
Gehälter an Erfolgskriterien.

Die „Stuttgarter Zeitung“ hatte zuvor eine
Rüge des Landesrechnungshofs für Spitzen-
gagen am Stuttgarter Staatstheater öffentlich
gemacht. Die Intendanten in Schauspiel, Bal-
lett und Oper bekamen demnach zwischen
173 000 Euro und 204 000 Euro. Rund 240 000
Euro soll im Jahr 2008 der Generalmusikdi-
rektor Manfred Honeck bekommen haben.
Das zuständige Ministerium für Wissenschaft

Wie in der Finanzwelt?
Diskussion um Spitzengagen bei Theaterleitern Das Badische Staatstheater Karlsruhe ver-

meldet eine kurzfristige Spielplanänderung:
Aufgrund einer Erkrankung im Ensemble
kann Tennesse Williams‘ Drama „Orpheus
steigt herab“ heute nicht gespielt werden.
Stattdessen bietet das Schauspiel um 20 Uhr
Heinrich von Kleists Lustspiel „Amphitryon“.

Eintrittskarten behalten ihre Gültigkeit oder
können an der Tages- und Abendkasse gegen
eine Folgevorstellung getauscht werden, teilt
das Theater mit. BNN

„Amphytrion“ statt
„Orpheus“ in Karlsruhe

Filmvorführung – Filmvorführung – Filmvorführung
DER PROFESSIONALISIERTE BÜRGER

„Führung“
von René Frölke (37 Min., D 2011)

2. Februar 2012 • 18 Uhr • im Lichthof der HfG Karlsruhe
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